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Tübingen. Seit der Bestätigung letz-
ten Donnerstag im Senat weiß
Bernd Engler definitiv, dass er von
jetzt an noch fast neun Jahre lang
Tübinger Uni-Rektor sein wird: Sei-
ne Amtszeit wäre erst zum 1. Okto-
ber 2012 abgelaufen, und der Uni-
versitätsrat schöpfte mit Rücksicht
auf das Pensionsalter des heute 57-
Jährigen die gesetzlich mögliche
Obergrenze von acht Amtsjahren
aus. So viel Kontinuität an der Spitze
hatte die Uni seit den
Zeiten von Uni-Präsi-
dent Adolf Theis
(1972 bis 1995) nicht.

Den Vertrauens-
vorschuss bekommt
Engler vor allem, weil
der Universitätsrat
und die große Mehr-
heit der Professoren
seine Anstrengungen
honorieren, die Uni
Tübingen in der zwei-
ten Exzellenzinitiative
unter den aussichts-
reichen Bewerbern zu
platzieren. Es geht
dabei um 70 Millionen Euro an For-
schungsgeldern. Die Prüfung der
ausgearbeiteten Anträge beginnt
Anfang des kommenden Jahres; das
Urteil über die Exzellenzfähigkeit
wird am 15. Juni 2012 verkündet.

Hoch angerechnet wird Engler,
der erst ins Amt kam, als die Anträge
für die Exzellenzinitiative 2007
schon gestellt waren, dass die Uni
Tübingen trotz der damaligen
Schlappe und ohne Exzellenzmillio-
nen eine Position in der Spitzen-
gruppe der deutschen Hochschulen
halten konnte.

„Wettbewerb“ ist ein zentraler Be-
griff in den strategischen Überlegun-
gen des Rektors für seine zweite
Amtszeit. Dabei richtet sich der Blick
über das kritische Jahr 2012 mit dem
Ansturm eines doppelten Abitur-
jahrgangs hinaus schon auf Zeiten,
in denen die Zahlen möglicherweise

wieder rückläufig sind, die Konkur-
renz der Universitäten aber zuneh-
mend international wird.

Vor dem Hintergrund, dass die
nationalen Hochschul-Förderpro-
gramme etwa in den USA stark zu-
rückgefahren wurden und Studen-
ten immer lauter unter der dortigen
Gebührenlast stöhnen, rechnet die
Uni mit einer wachsenden Nachfra-
ge von internationalen Studierenden
vor allem in Masterprogrammen. Sie
müsse sich darauf mit einem erwei-
terten Angebot an englischsprachi-
gen Lehrveranstaltungen einstellen,
sagte Engler.

Ein zentrales Thema für seine
zweite Amtszeit bleibt die bauliche
Neugliederung der Uni. Vor die Wei-
terentwicklung des Tal-Campus

(„Campus der Zu-
kunft“) ist dabei der
Ausbau und komplet-
te Umzug der Natur-
wissenschaften auf die
Morgenstelle getreten.
Die Neuordnung des
Tal-Campus stockt
derzeit wegen der
strittigen Frage, wie
mit der historischen
Bausubstanz umge-
gangen wird, insbe-
sondere, welchen
Zweck die Mensa Wil-
helmstraße bekom-
men soll. Während

die Bürgerinitiative weiterhin eine
Nutzung als Mensa favorisiert, wür-
de Engler am liebsten ein „Juridi-
cum“ (Bibliothek und Seminarräu-
me für die Juristische Fakultät) dort
unterbringen. Am kommenden
Wochenende soll ein Planungs-
workshop mit Stadt, Universität
und Bürgerinitiative einer Klärung
näher kommen.

Ein Teil des Uni-Leitungsteams
wird Engler weit in seine zweite
Amtszeit begleiten: Kanzler Andreas
Rothfuß ist bis 2019 gewählt, die
hauptamtliche Vizerektorin Stefanie
Gropper amtiert bis Herbst 2015.
Die Amtszeiten der nebenamtli-
chen Prorektoren Herbert Müther
und Heinz-Dieter Assmann aller-
dings sind an jene des Rektors ge-
koppelt. Diese beiden Positionen
müssen im kommenden Jahr neu
gewählt werden. upf /Archivbild

Nach seiner Wiederwahl ins
Rektoramt will Bernd Engler
die Universität für zunehmen-
den Wettbewerb und lang-
fristig rückläufige Studenten-
zahlen rüsten.

Neun Jahre ab jetzt
Rektor Englers Perspektiven für die Uni

Tübingen. Christelle Nono Che-
kam, 23, kommt aus Kamerun und
begann 2008 ihr Medizinstudium
in Tübingen. Claude Cyrille Evou-
na, 24, kommt aus Gabun. Dank ei-
nem Stipendienprogramm begann
er 2006 sein Medizinstudium in
Tübingen.

Der Vortrag der beiden Afrikaner
klärte über die medizinische Ver-
sorgung ihrer Heimatländer auf.
Vor allem aber gab er Einblick in
den so genannten Braindrain, also
die Abwanderung gut ausgebilde-
ter Menschen aus ärmeren Län-
dern in reichere. Daraus ergeben
sich moralische Konflikte, mit de-
nen auch die beiden Medizinstu-
dierenden konfrontiert sind.

Einerseits haben sie mit der gu-
ten Ausbildung, die sie in Deutsch-
land genießen, die Aussicht auf ei-
ne erfolgreiche Karriere, gute Be-
zahlung, Sicherheit und einen ho-
hen Lebensstandard.

Andererseits könnten sie mit ih-
rer Rückkehr nach Afrika den Ein-
heimischen mit ihren Qualifikatio-
nen und ihrem Wissen helfen. Vor
allem auf dem Land ist die medizi-
nische Versorgung noch sehr
schlecht. In vielen Ländern Afrikas

herrscht ein gravierender Ärzte-
mangel. In Gabun etwa kommen
auf zehntausend Patienten nur
drei Ärzte. Die Frage der Rückkehr
ist also eine Frage der Verantwor-
tung. Chekam und Evouna be-
schäftigten sich intensiv mit die-
sem Thema. Sie bewegen sich zwi-
schen zwei Welten.

Die medizinische Arbeit in Euro-
pa und Afrika unterscheidet sich
sehr. Dies wurde Christelle Nono
Chekam bei ihrer Famulatur in Ka-
merun deutlich. „Die Ärzte dort
handeln ohne Ethik“, sagte sie, im
Vergleich zu dem ethischen Be-
wusstsein, das sie hier kennenge-
lernt hat. Sie beschrieb den Alltag
so: Den Patienten werde nicht er-
klärt, worunter sie leiden. Sie dürf-
ten nichts fragen, sie würden me-
dizinisch schlecht behandelt und
„nur hin- und hergeschickt“.

Sollte Chekam daher in Afrika
arbeiten, will sie nicht die Einzige
mit dem hier erworbenem Wissen

sein. „Ich brauche gut ausgebildete
Kollegen und die nötigen Geräte
und Mittel. Denn allein kann ich
niemandem helfen“, sagte sie.

Jedoch garantiert eine Ausbildung
in Europa nicht automatisch eine
Stelle in einem afrikanischen Kran-
kenhaus. Oft ist sogar das Gegenteil
der Fall. „Je besser man ist, desto
mehr wird man als Konkurrenz ge-
sehen. Die einheimischen Ärzte ha-
ben Angst, dass man ihnen die Stel-
len wegnimmt. Deshalb machen sie
es einem besonders schwer“, be-
richtete Evouna. Alles laufe in Ga-
bun, wie auch in vielen anderen afri-
kanischen Ländern, über Korrupti-
on, sagt er. „Man muss die richtigen
Leute kennen und viel Geld haben,
um erfolgreich zu sein. Alles andere
ist Gottes Gnade.“

Die persönliche Bindung an das
Land, in dem man studiert hat, ist
ein wichtiger Aspekt bei der Rück-
kehr-Entscheidung. Während des
langen Medizinstudiums bauen

sich ausländische Studierende in
Deutschland ein neues Leben auf,
sie knüpfen Freundschaften, grün-
den vielleicht eine Familie. Dass
das Leben in einer anderen Kultur
nachhaltig prägt, merken die bei-
den afrikanischen Jungmediziner
schon jetzt. „Irgendwie wird man
anders, ich habe das an mir ge-
merkt“, sagte Chekam. Als sie zwi-
schendurch wieder in Kamerun
war, habe sie sich über jede Klei-
nigkeit geärgert. Sogar mit ihren
Eltern habe sie geschimpft. „Ich
sagte zu ihnen: Wenn ihr zu mir
sagt, ihr seid um zwei Uhr zu Hau-
se, dann muss das auch so sein!“
erzählte sie lachend. Beide fühlen
sich in Tübingen wohl und haben
Freunde gefunden. Evouna kann
auch schon etwas schwäbeln.

Trotz der Bindung an Deutsch-
land betrachten es die beiden als
ihre Verantwortung, irgendwann
zurückzukehren und ihren Hei-
matländern zu helfen. Sie möchten
zurückgeben, was ihnen in
Deutschland durch eine gute Aus-
bildung ermöglicht wurde. Bei ei-
ner Rückkehr müssen sie viel op-
fern – „aber ich möchte das tun“,
sagte Evouna. Doch nur wenn die
in Europa studierenden Afrikaner
zahlreich zurückkehren, sehen sie
die Chance einer merklichen posi-
tiven Veränderung. „Wir müssen
gemeinsam etwas bewegen“, sagte
Christelle Nono Chekam.

Die beiden Mediziner hoffen,
dass es über den guten Kontakt
zum Tübinger Institut für Tropen-
medizin gelingt, ein Netzwerk zwi-
schen Europa und Afrika zu schaf-
fen. Carsten Köhler, der Direktor
des Instituts, will die afrikanischen
Studierenden dabei unterstützen,
dass trotz aller Schwierigkeiten die
„eine Welt“ gelingt.

Gehen oder bleiben? Diese
Frage stellt sich Medizinstu-
dierenden aus Entwicklungs-
ländern. Am Montagabend
berichteten zwei angehende
Mediziner aus Afrika im Stu-
dium Generale von diesem
zentralen Konflikt. Sie gaben
dabei auch einen Einblick in
die medizinische Versorgung
ihrer Heimat.

ARIANA ZUSTRA

Medizinstudierende aus Afrika finden sich im Zwiespalt zwischen zwei Welten

Die Heimat ruft und schreckt

Arzt sein ist so anders in Afrika: Christelle Nono Chekam (links) und Claude Cy-
rille Evouna (rechts) mit ihrem Tübinger Mentor Carsten Köhler, dem Direktor
des Instituts für Tropenmedizin. Bild: Zustra

Tübingen. Neuerdings grün einge-
rahmt ist der Haupteingang der
Universitätsbibliothek, und was
noch schöner ist: Man kann durch
diese Tür wieder hindurchgehen.
Gleich dahinter präsentiert sich die
Bibliothek von ihrer gastfreund-
lichsten Seite. Tische und Stühle
laden zum Verweilen ein, egal ob
einzeln oder in der Kleingruppe.

Zwei Wochen vor dem feierlichen
Abschluss der Umbauarbeiten er-
öffnete die Cafeteria, die in der
wärmeren Jahreszeit auch Außen-
plätze anbietet. Die Öffnungszei-
ten der vom Studentenwerk be-
wirtschafteten Cafeteria sind
dienstags bis freitags zwischen 10
und 19 Uhr sowie samstags und
sonntags zwischen 11 und 16 Uhr.

In einem neu geschaffenen Bereich
hinter dem Foyer sind nun sowohl
die Tages- als auch die Semester-
schließfächer untergebracht. Au-
ßerdem findet man dort Kopierer,
einen Kopierkartenautomaten, Re-
chercheplätze, außerdem auch Ge-
tränke- und Snackautomaten. Ge-
plant ist, dort noch ein Selbstbe-
dienungsterminal zu installieren.

Ebenfalls neu geschaffen wurden
die Sanitäreinrichtungen im linken
Teil des Foyers. Nach Abschluss
der Umbauarbeiten brechen im
historischen Bonatzbau wieder ru-
higere Zeiten an. Nicht nur, weil
der Baulärm aufhört. Von montags
bis freitags ist wieder nur von 8 bis
20 Uhr geöffnet, an Wochenenden
bleibt geschlossen. jol / Bild: Metz

Seit wenigen Tagen: gastfreundliche Universitätsbibliothek
Nach Abschluss des über einjährigen Umbaus gibt es nun im Foyer eine auch an Sonntagen geöffnete Cafeteria

Tübingen. „Eine wirksame Vertre-
tung der Studierenden in den Hoch-
schulen Baden-Württembergs sowie
deren gesetzliche Verankerung im
Landeshochschulgesetz ist mehr als
überfällig“, formulierten die SPD
und die Grünen in einem Gesetzes-
entwurf, den sie fast auf den Tag ge-
nau vor einem Jahr im baden-würt-
tembergischen Landtag einbrach-
ten. Erfolg hatten sie damit nicht.
Jetzt, da sie seit einem halben Jahr
selbst an der Regierung sind, zeich-
net sich ein neues Gesetz ab.

Unter dem Vorwand, man wolle
den „Sympathisantensumpf des Ter-
rorismus austrocknen“, hatte die ba-
den-württembergische Landesregie-
rung unter CDU-Ministerpräsident
Hans Filbinger im Herbst 1977 die
Verfasste Studentenschaft in Ba-
den-Württemberg abgeschafft. In-
zwischen wurden Bayern und Ba-
den-Württemberg zu den Bundes-
ländern mit den geringsten studen-
tischen Mitwirkungsrechten.

Neuer Anlauf mit
neuer Landesregierung

Das soll sich nach vielen vergebli-
chen Anläufen zumindest in Ba-
den-Württemberg ändern. Denn in
ihrem Koalitionsvertrag vereinbarte
die grün-rote Landesregierung, eine
demokratisch legitimierte, autonom
handelnde und mit eigener Finanz-
hoheit ausgestattete Verfasste Stu-
dierendenschaft einzurichten.

Damit werden auch Forderungen
aus dem Bildungsstreik vor zwei Jah-
ren aufgegriffen. In Tübingen bildete
sich im Wintersemester 2009/10 aus
Mitgliedern verschiedener Hoch-
schulgruppen und Fachschaften ein

Arbeitskreis „Zukunft der Tübinger
Studierendenvertretung“ (ZSV), der
ein Konzept für eine unabhängige
Studierendenvertretung erarbeitet.

Kim Dienelt von der Tübinger
Fachschaft Philosophie, der mo-
mentan auch Mitglied im AStA ist,
hat schon auf vielen Ebenen an die-
sem Thema mitgearbeitet. Das im
Arbeitskreis ZSV entwickelte Modell
sieht vor, dass den künftigen Studie-
rendenvertretungen an den einzel-
nen Hochschulen in Baden-Würt-
temberg genügend Gestaltungs-
spielraum bleiben soll, um die histo-
risch gewachsenen Strukturen in
den gesetzlichen Rahmen einpassen
zu können. Für Tübingen bedeutet
das laut Dienelt ein basisdemokrati-
sches Miteinander aus hochschul-
politischen Gruppen und Fach-
schaften. Dazu stehen außer den
Fachschaften die Grüne Hoch-
schulgruppe und die Liste für Infor-
mation und Organisation.

Für und wider
Studentenparlament

Auch die Juso-Hochschulgruppe
plädiert für Finanz- und Satzungs-
autonomie sowie allgemeinpoliti-
sches Mandat. Allerdings ist sie ge-
gen basisdemokratische Strukturen,
sondern will lieber ein Studenten-
parlament einführen. Der RCDS und
die Liberale Hochschulgruppe sind
ebenfalls für ein Studentenparla-
ment. Sie lehnen aber die Zwangs-
mitgliedschaft jedes Studierenden in
der Verfassten Studierendenschaft
ab, ebenso wollen sie keine kom-
plette Finanzautonomie und nur ein
hochschulpolitisches, jedoch kein
allgemeinpolitisches Mandat.

Nach dem jetzigen Zeitplan soll
der Referentenvorentwurf für das
Gesetz, an dem auch eine Abord-
nung der Landes-Astenkonferenz
mitwirkt, bis Ende Februar fertig
sein. Kim Dienelt hofft, dass die Tü-
binger Studierenden Anfang April in
einer Urabstimmung über ihre künf-
tige Satzung entscheiden können.

Nach 34 Jahren Abstinenz
sollen die Studierenden auch
in Baden-Württemberg wie-
der die Möglichkeit einer de-
mokratischen Selbstorganisati-
on haben. Derzeit wird noch
an den Details gefeilt.

Bald Urabstimmung
Thema ist die verfasste Studierendenschaft

Tübingen. Zum Abschluss der
„Polnischen Wochen im Novem-
ber“, die das Slavische Seminar der
Universität zusammen mit der
Landeszentrale für politische Bil-
dung veranstaltet, gibt es am heu-
tigen Mittwoch, 30. November, ei-
nen Vortrag über „Die Arbeit mit
kollektivem Gedächtnis“. Magdale-
na Saryusz-Wolska vom Zentrum
für Historische Forschung Berlin
der Polnischen Akademie der Wis-
senschaften stellt zwei aktuelle
Forschungsprojekte vor: In dem ei-

nen geht es um „Deutsch-Polni-
sche Erinnerungsorte“. Die Refe-
rentin, die aus Lodz stammt, be-
schäftigte sich in ihrer eigenen Dis-
sertation unter dem Titel „Stadtge-
dächtnis“ mit „polnischen und
deutschen Nachkriegsdarstellun-
gen von urbanen Erinnerungsland-
schaften“. Das andere, „Modi Me-
morandi“, ist die Erstellung eines
interdisziplinären Lexikons zum
Thema Gedächtnis. Der Vortrag im
Raum 426 des Neuphilologikums
beginnt um 18 Uhr.

Deutsch-polnische Erinnerung
Tübingen. Grenzüber-
schreitung oder Entgren-
zung? Was passiert, wenn
man „die Persönlichkeit
neu erfindet“? Darüber
spricht der Psychologe
Rainer Funk vom Tübin-
ger Erich-Fromm-Archiv in
der Studium-Generale-Reihe
Grenzüberschreitungen am mor-
gigen Donnerstag, 1. Dezember,
um 18.15 Uhr im Hörsaal 22 des
Kupferbaus. In der Archäologie-
Reihe, ebenfalls um 18.15 Uhr im

Hörsaal 21, wird die gleich-
zeitig eröffnete Ausstellung
im Museum Schloss Ho-
hentübingen kommen-
tiert: Prof. Claus Wolf vom
Landesamt für Denkmal-
pflege in Esslingen erläu-
tert „Höhepunkte der Lan-

desarchäologie“. Um 20.15 Uhr
setzt der Onkologe Prof. Lothar
Kanz im Hörsaal 22 die Reihe zur
Krebstherapie mit der Frage fort,
ob der „Blick ins Genom“ die Zu-
kunft der Krebsbekämpfung ist.

Archäologie und Blick ins Genom
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